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Der Ausspruch von Francis Bacon (1561–1626) ist
längst zur täglich spürbaren Erfahrung geworden.
Wir sind Nutzniesser angewandter Wissenschaften
oder fühlen uns der unvorhersehbaren Eigendynamik
ausgeliefert. Wissenschaftliche Themen, und damit
auch medizinische, sind populär. Leitartikel und
Kolumnen sichern Auflagen und Einschaltquoten
und haben Eingang in Massenmedien gefunden, für
die sie noch vor wenigen Jahren als ungeeignet er-
schienen. Der Galilei-Turm im Rahmen der 700-Jahr-
Feier der Eidgenossenschaft faszinierte Tausende mit
seinem Panorama zur Entwicklungsgeschichte der
Forschung. Und wieder kommen Menschen in Scha-
ren, um sich über die aktuellen Resultate der Hirn-
forschung an der «Brain Fair» in den Zürcher Hoch-
schulen zu informieren. Braucht es da noch ein Wis-
sensfestival wie «Science et Cité» das im Mai von Genf
bis St. Gallen den Dialog mit der Bevölkerung suchte?

Wissen

Der Architekt und Informatiker Daniel de Roulet, Ku-
rator des Festivals, ist durch seine Romane bekannt
geworden, in denen er sich gegen Atomkraftwerke
ausspricht und kritisch die Missbrauchsmöglichkei-
ten der Gentechnologie und der virtuellen Realitäten
analysiert. «Science et Cité» geht auf die Auseinan-
dersetzungen um die Genschutzinitiative von 1998
zurück, aus denen die Programmverantwortlichen
ihre Lehren gezogen haben. Roulet in einem Inter-
view: «Meine Befürchtung ist, dass die Wissenschaft
als einziger Ort übrigbleibt, an dem der Fortschritts-
gedanke noch formuliert wird, während es im sozia-
len Bereich nur noch Resignation gibt.» Was im an-
gelsächsischen Raum zum jährlichen Festkalender
gehört, feierte bei uns als Laborschau mit Luftballons
und Bratwurst Premiere. Der Dialog auf dem Markt-
platz dauerte eine Woche, inszenierte Glücksbarome-
ter in zehn grossen Bahnhöfen, öffentliche Diskus-
sionen, Standaktionen, Workshops, unzählige Aus-
stellungen und Vorträge. Braucht es diesen teuren
und wiederkehrenden Zirkus in einem Land, wo die
bio-medizinische Forschung, gewichtet nach Bevöl-
kerungszahl, in der Publikationsolympiade den ersten
Rang vor den USA und Schweden belegt und die ge-
samten Forschungsaufwendungen unter den OECD-
Ländern den dritten Platz einnehmen? Haben Do-

zenten und Studenten eine «Bringschuld» abzutragen,
sind sie weniger volksnah als die Politiker und Un-
ternehmer, die am Geldhahn sitzen? Ist es überhaupt
möglich, das wissenschaftliche Denken und dessen
Sprache einem wenig oder gar nicht Geschulten ver-
ständlich zu machen?

Macht

Die Erwartungen und Ängste dämonisieren oder ver-
herrlichen den technischen Fortschritt. Für die Mehr-
heit von uns bleiben die mathematische Sprache und
die wissenschaftliche Denkart unverständlich, so wie
auch Spezialisten die Inhalte fachfremder Gebiete oft
nicht mehr überprüfen können. Das wirtschaftlich
forcierte Tempo der Innovationen strapaziert unsere
Anpassungsleistung bis zur gesundheitlichen Krise,
und die grosse Informationsflut überfordert unser
Aufnahmevermögen. Die Flucht in ein magisches
Denken wird ungewollt durch eine Unterhaltungsin-
dustrie gefördert, die Fiktion und Realität zunehmend
gleichsetzt, was jegliches Wissen aus erster Hand
zusätzlich erschwert. Die tägliche Abhängigkeit von
Apparaten, deren Funktion wir nicht verstehen, stei-
gert das Unbehagen und damit die Zerstörungslust.
Wer die Technik einsetzt und kontrolliert, der kon-
trolliert und manipuliert auch uns. Und was das
Festival nicht sagte: Zehntausende Forscher arbeiten
weltweit an geheimen, militärischen und geheim-
dienstlichen Projekten, die sich der Bürgerkontrolle
entziehen. Es gibt gute Gründe, der Wissenschafts-
gläubigkeit zu misstrauen, gerade wenn sie mit leuch-
tenden Luftsäcken und Popmusik daherkommt. Sie
schafft Wohlstand, aber auch Hiroshima, sie vertieft
unser Weltbild und droht gleichzeitig, den Planeten,
unsere einzige Heimat, zu zerstören. Die Wissenschaft
ist zu wichtig, um sie nur den Fachleuten zu über-
lassen. Diese Botschaft ist angekommen. Dass sie
auch ohne Demokratie funktioniert, müssen selbst
Optimisten zur Kenntnis nehmen. Wir werden uns
rasch an den jährlichen Jahrmarkt der Fakultäten ge-
wöhnen, wie an alles andere auch. Was an Wissen-
schaft optisch schwierig mitteilbar ist, kommt schon
jetzt zu kurz. Es sind die philosophischen und sozia-
len Disziplinen, die mithelfen müssen, dass der er-
wünschte Dialog mit dem interessierten Laien nicht
zum Spielplatz verkommt. Was «Science et Cité» wie-
der einmal verdeutlicht hat: es gibt keinen Weg
zurück in einen vermeintlichen Naturzustand à la
Rousseau. Weder «gentechnikfreie» Zonen werden
weiterhelfen, auch nicht Schamanen und Psi-Tage,
weder Ausserirdische noch religiöse Fundis. Wir sind
mit unserem winzigen Verstand alleine, am Rande der
Milchstrasse, unter Millionen Galaxien.
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